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Der moderne wissenschaftliche Okkultismus
im Urteil Bernhard Bavinks

Von Dr. Gerhard Hennemann.

Es dürfte von besonderem Interesse sein, einen so
nüchternen und kritischen, dabei umfassenden und
aufgeschlossenen Naturforscher wie den vor einigen

ahren verstorbenen B e r n h a r d B a v i n k über das
vie1 umstrittene Gebiet des Okkultismus zu hören. Da-
bei legen wir sein bedeutendes Hauptwerk „Ergeb—
nisse und Probleme der Naturwissenschaften. Eine
Einführung in die heutige Naturphilosophie“ 7. Auf—
lage S. Hirzel, Leipzig 1941) zugrunde. (Die eingeklam-
merten Zahlen sind die Seitenzahlen dieses Werkes.)

Von besonderer Wichtigkeit in Bavinks Argumentatio—
nen ist die Annahme von unterbewußt ablaufenden see-
lischen Vorgängen, die dem Wachbewußtsein entgegen-
gesetzt werden. Weiter ist unserem Autor die Frage
nach der Reichweite des Seelischen innerhalb der kör-
perlichen Organisation, insonderheit eben des unter-
bewußten Seelischen im Organismus des Menschen,
von Bedeutung. Gerade im Unterbewußtsein scheint
ein äußerst inniger Kontakt zwischen Körperlichem
und Seelischem zu sein. So werden wohl die zahlreich
verbürgten T o d e s v o r a h n u n g e n zumeist zurück-
zuführen sein „auf im Unterbewußtsein vorhandene
Organgefühle, von denen das Oberbewußtsein noch
nichts weiß, die aber bereits eingetretene krankhafte
Veränderungen anzeigen“ (521). Auch harmlosere Ar-
ten von Erkrankungen lassen sich so häufig vorher-
schauen.

Man bezeichnet nun die auf die Fähigkeiten des
Unterbewußtseins bezüglichen Untersuchungen heute ge-
wöhnlich mit dem Stichwort „Wissenschaftlicher Ok-
kultismus“. Dabei lassen sich nach B avink fünf
Gruppen unterscheiden. nämlich:
1. die Phänomene des Unterbewußtseins.

Dazu gehören die Hypnose (bei der es sich zum
Unterschied vom wirklichen Schlaf nicht um eine
völlige Ausschaltung des Wachbewußtseins handelt,
„sondern um ,Einengung‘ desselben auf die Person
des Versuchsleiters, dessen leistesten Winken infol-
gedessen die Versuchsperson gehorcht“, ferner die
Suggestion und die Persönlichkeits-
s p a lt u n g e n;

2. die im engeren Sinne sogenannten „para p sy-
chischen Erscheinungen“, zu welchen die
Telepathie, das Hellsehen und die Pro-
phetie zählen;

3. die paraphysikalischen Erscheinun—
gen. Darunter fallen die Telekinese (das heißt
Fernbewegung durch bloßen Willen), die Ma t e -
rialisationen und der Spuk;

4. die im engeren Sinne als Spiritismus bezeich-
neten Phänomene, also die (behaupteten) Kundge-

bungen übermenschlicher Intelligenzen (Geister) und
endlich

5. die Astrologie (auch Theosophie und An—
throposophia.

Die Phänomene des Unterbewußtseins
sind wohl verbürgt. Sie bieten auch einer wissen-
schaftlich psychologischen Erklärung keine grundsätz-
lichen Schwierigkeiten. sofern man nur die Hypothese
eines unterbewußten Seelenlebens gelten läßt. — In
diesem Zusammenhang erwähnt Bavink als Bei-
spiel für die sogenannte Hypermnesie des Un-
terbewußtseins den berühmten Fall des Dienstmäd-
chens. das im Fieber plötzlich hebräisch sprach. „Es
wurde festgestellt. daß sie vor zwanzig Jahren bei
einem Pfarrer in Dienst gestanden hatte, der die Ge-
wohnheit hatte. des Morgens eine halbe Stunde lang
im Zimmer auf und ab zu gehen und dabei sich laut
aus der hebräischen Bibel vorzulesen, während das
Mädchen unterdes im Zimmer rein machte. Solcher
wohlverbürgter Tatsachen gibt es hunderte, sie be-
weisen einheilig, daß das Unterbewußtsein ein gerade-
zu unbegrenztes Gedächtnis für wahrscheinlich sämt-
liche Sinneseindrücke hat. die zwar aufgenommen,
aber nicht zum Bewußtsein gekommen sind“ (590).
Ferner handelt es sich bei dem sogenannten „Gedan-
kenlesen“, das in dem Aufsuchen eines versteckten
Gegenstandes durch eine als „Medium“ geeignete Per-
son besteht, „welche eine Person aus dem Kreise der
Eingeweihten als „Führer“ an die Hand nimmt, in
Wirklichkeit nicht um eine Gedankenübertragung
von diesem Führenden auf den geführten ,Sensitiven‘,
sondern darum,daß dieser letztere durch ‚Autohyp-
nose‘ sein Wachbewußtsein teilweise oder fast ganz
ausschaltet, dadurch hyperästhetisch für die kleinsten
Muskelbewegungen des Führenden wird und so im-
stande ist, aus dessen unwillkürlich zustimmenden
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oder abwehrenden Bewegungen zu erraten, ob er sich
in der richtigen oder falschen Richtung bewegt; es
handelt sich also um ein fortgesetztes Hinundherraten
zwischen den gegebenen Möglichkeiten, das aber so
blitzschnell verläuft, daß die Zuschauer durchaus den
Eindruck einer zwangsläufig in einer ganz bestimm-
ten Richtung verlaufenden Handlung bekommen“ (591).

Auch die sogenannten .‚parapsychischen“ Erschei-
nungen sind grundsätzlich (wenn natürlich auch kei-
neswegs in jedem Einzelfall) als ‚.echt“ anzuerkennen,
das heißt, es gibt wirklich eine Kenntnis von dem In-
halt fremden Seelenlebens, die nicht auf dem üblichen
Wege durch die bekannten Sinne zustande gekommen
sein kann. Darüber berichten auch die ganz kritisch
eingestellten Werke über Parapsychologie.

Eine andere Frage ist natürlich, wie man solche
„parapsychische“ Erscheinungen (Telepa-
thie. Hellsehen und Prophetie) erklären soll.
Wohl mit Recht vertritt B a v i n k den Standpunkt,
daß man die Erklärung mit Mitteln der Psycho-
logie derjenigen mit Mitteln der Physik vorzie—
hen muß, da es sich hier eben um psychische
Phänomene handelt. So wendet er sich gegen die (zeit-
weise von Baerwald vertretene) Zurückführung
der T el ep a t h i e auf physikalische Vorgänge etwa
nach Art der Radiowellen. Dagegen spricht zunächst
die Tatsache, daß solche Vorgänge nicht die Eigen-
schaft aller räumlichen Energieübertragungen besit-
zen. die nämlich mit dem Quadrat der Entfernung
an Intensität abnehmen. „Gerade davon zeigen aber
die berichteten Fälle (ihre Echtheit im allgemeinen
angenommen) gar nichts, die fragliche Kommunika—
tion zweier Seelen bzw. Gehirne tritt vielmehr, wie
es scheint, auf jede beliebige Entfernung mit gleicher
Deutlichkeit ein, oft werden spontane Fälle dieser
Art bei Entfernungen von vielen tausend Kilometern
berichtet (transozeanisch), jedenfalls ist von einer
Häufung in größerer Nähe nichts wahrzunehmen“ (593).
Weiter spricht dagegen die, wenn überhaupt vorhan-
den, dann sicherlich minimale Energie einer solchen
„Wellenstrahlung“ des telepathischen „Senders“. Auf
die weiteren Gegenargumente B a v i n k s wollen wir
nicht eingehen. — Viel plausibler ist es, hier eine Ana-
logie zum Orientierungsvermögen bei Tieren anzuneh-
men, das auch nicht — wie zum Beispiel die For-
schungen des verdienten Tierpsychologen B a s t i a n
Schmid erwiesen haben — auf sinnliche Wahrneh-
mungen zurückzuführen ist. Insbesondere aber ver-
mag die schon erwähnte Annahme von Oberbewußt—
sein und Unterbewußtsein auch hier Licht in die Er-
scheinungen zu bringen, wenn man sich den Sachver-
halt vielleicht mit Hilfe des folgenden von B avin k
angeführten Bildes klarmacht. „Das Oberbewußtsein
gleicht dern ziemlich engen, aber hell erleuchteten Be-
zirk auf einer Meeresfläche, auf den der Lichtschein
eines Leuchtfeuers fällt, das Unterbewußtsein aber
der dunklen und unergründlichen Tiefe, die darunter
liegt. Oder das 0berbewußtsein, das Ich, ist die ein-
zelne Welle auf diesem Meere seelischen Geschehens,
das Unterbewußtsein dagegen dieses Meer selbst, und
da unten gibt es keine einzelnen Wellen mehr, son-
dern nur noch Wasser schlechtweg. Die Telepathie
würde dann so aufzufassen sein, daß gewisse Men-
schen, denen es verhältnismäßig leichter als dem
Durchschnitt fällt, in die Tiefen des Unterbewußten
hinabzusteigen (oder besser: von dort etwas herauf-
zuholen), sich in diesen Tiefen sozusagen herantasten
könnten an Bezirke, die für gewöhnlich dem Oberbe-
wußtsein (dem Ich) gänzlich unzugänglich sind, näm-
lich eben Komplexe, welche einem anderen ‚Indivi-
duum‘ zugehören (Telepathie) oder auch einem für ge-
wöhnlich nicht als ‚beseelt‘ geltenden (toten) Sachver-
halt (Hellsehen). Ja selbst das zeitliche Hellsehen,

die Prophetie, könnte auf diesem Wege eingeord-
net werden, denn schließlich wäre es — vom Stand-
punkte der Relativitätstheorie aus gesehen — einerlei,
ob jenes Vortasten sich in der ,zeitartigen‘ oder ‚raum-
artigen‘ Richtung der ,Welt‘ vollzieht (598).

Solche Hypothesen sind heute der Naturwissenschaft
durchaus nicht mehr so fremd wie noch vor etwa
vierzig Jahren. Es wäre wohl möglich, daß die solchen
Erklärungsversuchen zugrunde liegende Idee des „Pan-
psychismus“ sich jetzt — besonders unter dem Einfluß
der modernen Atomphysik — allmählich aus einem
bloßen naturphilosophischen Programm zu einer wohl
fundierten naturwissenschaftlichen Lehre entwickelt.
Dann wäre die gesamte materielle Welt nur als eine
formale Verfassung dieses Psychischen aufzufassen, in
welcher es für einen seiner eigenen Teile (nämlich die
Individualseele) erscheint.

Weltanschaulich aber ergibt sich aus Erscheinungen,
wie Telepathie, Hellsehen und Prophetie,
daß wir um die Anerkennung eines gewissen D e-
terminismus gar nicht herumkommen. „Irgend—
wie muß dann aus dem gegenwärtigen Weltbestande
der zukünftige zu ermitteln oder mindestens mit Wahr-
scheinlichkeit zu erraten sein, und zwar nicht nur auf
den uns allen bekannten Wegen der rationalen wis-
senschaftlichen Voraussage, sondern auf dem uns einst-
weilen noch dunklen des unmittelbaren ‚Sicheinfüh—
lens‘seitens des Mediums“ (599). Damit ist zugleich
die Frage beantwortet, was der etwaige Nachweis ech-
ten H ellsehens bedeutet. „Ein solchens Hellsehen
beweist nichts mehr, als was die alltägliche rationale
oder wissenschaftlich fundierte Voraussage auch be-
weist, nämlich daß das Geschehen in der Welt über-
haupt Regeln gehordit. Natürlich soll das nicht hei-
ßen. daß der Hellseher zu seiner Kenntnis auf dem-
selben Wege käme, wie wir es beim rationalen Schlie-
ßen tun. Er weiß vielmehr davon, so wie wir unmittel-
bar von unserem eigenen Seelischen wissen: wir h a -
b en dies einfach, nicht wir erschließen es. Daß er
jenes umfassendere Wissen aber h at, beweist hin-
sichtlich der Regelmäßigkeit des Weltgeschehens nicht
mehr und nicht weniger als dieses unser allgemein
bekanntes unmittelbares Wissen um unser Eigensee-
lisches. Daß auch für dieses Regeln gelten, beweist
die Assoziationspsydiologie. Ein anderer könnte auf
Grund von deren Kenntnis auch wenigstens gewisse
seelische Teilvorgänge bei uns voraussagen. Trotzdem
braucht man daraus nicht den absoluten Determinis—
zu folgern. sondern kann es bei der statistischen Re-
gel bewenden lassen“ (603).

Von der Echtheit der MaterialisationSphä-
nomene, wie sie z. B. Frhr. von Schrenck-Not-
z i n g in seinem gleichbetitelten Buche beschrieben
hat, ist Bavink nicht überzeugt. „Die fast immer
sehr trübe Vorgeschichte der in Frage kommenden
Medien (Eusapia Paladino, Willi und Rudi Schneider
usw.) und die notorisch oft genug bewiesene Kritik-
losigkeit der betreffenden Experimentatoren geben zu-
sammen den Eindruck, daß man sich dabei auf einem
Sumpfgelände bewegt, auf dem man bei jedem Schritt
einzusinken droht.“ Allerdings faßt B a v i n k selbst
dieses Urteil als viel zu summarisch auf. Als das ein-
zige Gebiet dieser Gruppe, auf dem immerhin einige
Anzeichen vorhanden sind, daß „etwas daran sein
könnte“, bezeiclma er die Spontanphänomene der so-
genannten Spukerscheinungen — immerhin
ein beachtenswertes Zugeständnis aus dem Munde
eines Forschers vom Range B av i n ks, wenngleich
er auch hier erhebliche Einschränkungen macht.

Was die spiritistischen Phänomene angeht,
so schließt sich B avink hier (nach seinem Berichte)
an Forscher wie Driesch, Messer und Oester-
reich an, welche „die Telepathie und das echte Hell-



sehen und sogar auch gewisse ,paraphysikalisdie‘ Erschei-
nungen als existierend annehmen, die ,spiritistische‘
Deutung“ aber ablehnen oder doch mit den größten
Fragezeichen versehen (595). Die in Frage kommenden
Mitteilungen „aus dem Jenseits“ bezeichnet er der
übergroßen Mehrzahl nach geradezu als „lächerlich in-
haltslos und trivial“ (595).

Mit der Astrologie „sich ernsthaft auseinander-
zusetzen, lohnt sich nicht in einem Werke, das ern -
ster natunvissenschaftlicher Forschung gewidmet ist“
(595). Bavink beruft sich in diesem Zusammenhang
unter anderem auf eine Arbeit von Professor E. B eu-
tel, Stuttgart: „Was will die Astrologie und was ist
sie?“ („Unsere Welt“, 1932, Heft 12). Es verlohnt sich
daher, kurz den Inhalt dieses Aufsatzes anzugeben, da
er Bavinks Ansicht über dieses Gebiet enthält. Im
ersten Teil gibt Beutel einen Ueberblick über die
geschichtliche Entwicklung der Astrologie; im zweiten
Teil wendet er sich der Astrologie der Gegenwart zu,
und im dritten Teil bespricht er die Einwände, die
sich gegen die astrologische Lehre erheben lassen.
Dabei unterscheidet er die Einwände der Vernunft,
der Wissenschaft und des christlichen Glaubens. ——
Schon Lu th er hat in einer seiner Tischreden gesagt:
„Die Astrologie ist gar keine Wissenschaft, denn sie
hat keine Grundlagen und Beweise, darauf man ge-
wiß, ohne zu wanken, fußen und auch Grund fassen
könnte“. Als man Luther s'gein Geburtshoroskop
vorlegte, brachte er den beachtenswerten Einwand
vor: „Ich halte nichts davon, aber gerne wollte ich, daß
sie mir dies Argument solvierten: Esau und Jakob
sind von einem Vater und einer Mutter, auf eine Zeit und
unter gleichem Gestirn geboren und doch gar wider-
wärtiger Natur, Art und Sinn“. Und ein Zeitgenosse
Luthers, der italienische Geschichtsschreiber Guic-
ciardini, kleidet sein Urteil über die Astrologen
in die Worte: „Glückliche Astrologen; man glaubt
ihnen, wenn sie unter hundert Lügen eine Wahrheit
bringen; andere kommen um allen Kredit, wenn sie
unter hundert Wahrheiten eine Lüge bringen“. Sehr
merkwürdig ist es doch auch, daß es wohl keinen ein-
zigen lebenden Physiker oder Astronomen von Ruf
gibt, der Astrolog ist.

Bekanntlich berufen sich die Astrologen immer wie-
der auf die Uebereinstimmung der astrologischen Aus-
sagen mit den später eingetroffenen Ereignissen. Da-
zu, so meint Beutel, ist dasselbe zu sagen, „wie
hinsichtlich des angeblichen Zusammenhangs eines
Witterungsumsdilages mit dem Mondwechsel. Treffen
beide zufällig zusammen, so glaubt man an die Rich-
tigkeit dieser Ansicht: trifft dagegen der Witterungs-
umschlag nicht ein, so denkt man nicht mehr daran.
Bei einem dem Münchener Professor A. Kühl von
Astrologen gestellten Geburtshoroskop ergaben sich
bei einer von den Astrologen selbst als sehr nachsich-
tig anerkannten Prüfung ihrer Aussagen nur 35 Pro-
zent Treffer, wogegen die astronomischen Voraussa-

gungen für die Bewegungen derselben Planeten nahe- '
zu 100 Prozent Treffer aufweisen. Die absolute Sinn-
losigkeit des Personenhoroskops ist dadurch ganz ein.
deutig erwiesen“.

Zusammenfassend urteilt Beutel: „Vom wissen-
schaftlichen Standpunkt aus muß gesagt werden, daß
das von der Astrologie behauptete Vorhandensein von
irgendwelchen nachweisbaren Einflüssen und Wirkun-
gen der Planeten jeder wissenschaftlichen Grundlage
entbehrt. Die Astrologie kann man als eine Art von
pantheistischer Weltanschauung ansehen. Wo das ge-
läuterte religiöse Leben sinkt, steigt um so stärker
der astrologische Aberglaube empor. Fehlt den Men-
schen der Glaube an einen Schöpfer, nach dessen Wil-
len die Menschenkinder entstehen und vergehen, so
suchen sie einen Halt in dem Glauben an Naturkräfte,
der nichts anderes ist, als der in ein mystisches Ge—
wand gekleidete Ueberrest des antiken Sterngötter-
glaubens. Daß im Weltraum Kräfte vorhanden sind,
deren Wirkungen uns noch unbekannt und rätsel-
haft sind. soll nicht bestritten werden, und die wis—
senschaftliche Forschung ist mit Eifer und in der Ge—
genwart auch mit sehr schönen Erfolgen bestrebt,
diese Rätsel des Weltraums zu entziffern. Aber des
Menschen Schicksal steht nicht in den Sternen ge-
schrieben. Der Christ nimmt es gläubig aus der Hand
Gottes.“

Wir haben vorstehend Bavinks Urteil über den
Okkultismus objektiv wiedergegeben und gesehen, wie
nüchtern und vorurteilslos dieser Denker an die be-
treffenden Phänomene herangeht. „Wenn auch nur ein
kleiner Teil davon zutrifft“, schreibt er, „so ist schon
dadurch unser gesamtes Weltbild so erweitert, daß wir
davon Notiz nehmen müssen, ob wir wollen oder nicht.
Die Rolle des Seeelischen hat sich in einem ganz un-
geahnten Maße erweitert, das kann heute nicht ein-
mal der krasseste Mechanist mehr bestreiten. Es als
eine bloße sonderbare, bei einigen höheren Tieren auf-
tretende Begleiterscheinung gewisser nervöser Zen—
tralorgane zu betrachten, mit der sich eigentlich ein
ernsthafter Naturforscher nicht abzugeben braucht,
geht keinesfalls mehr an“ (605). Aber „weiterhelfen
kann uns nur die Verbindung der größtmöglichen
Nüchternheit in der Kritik mit der weitherzigsten Be-
reitwilligkeit, alles wirklich Neue ernsthaft ins Auge
zu fassen. In diesem Sinne verlangt auch der mo-
derne wissenschaftliche Okkultismus Berücksichtigung.
Wir können dabei nicht vorsichtig genug sein, aber
wir müssen uns auch ebenso grundsätzlich vor nega-
tivem Dogmatisrnus hüten“ (606). „Leider ist aber trotz
allem der Okkultismus immer noch mehr oder minder
Parteisache, so daß es Prookkultisten und Antiokkul-
tisten gibt. Hoffentlich gibt es statt ihrer bald auch
auf diesem Gebiete nur noch — Forscher“ (599). Das
ist ja auch das Ziel unserer Zeitschrift, die nur der
Forschung dienen will.

Das mythische Denken und die Bibel
Die Auseinandersetzung mit dem Mythos ist in bei-

den christlichen Kirchen in den Vordergrund getre-
ten. Er ist Gegenstand theologischer Forschung und
Deutung (Romane Guardini, Hugo Rahner, Alfons Ro-
senberg, Fritz Leist auf katholischer Seite, Adolf Kö-
berle, Paul Schütz, Wilhelm Stählin auf evangelischer
Seite) und im Gespräch zwischen Kirche und Welt zu
besonderer Aktualität gelangt. Die evangelische Aka-
demie Tutzing beschäftigte sich auf einer eigenen
Tagung mit dem Mythos im Lichte der Offenbarung
und lud als Sprecher der evangelischen Kirche den
bekannten, eben in den Ruhestand getretenen Lan-

desbischof Wilhelm Stählin zu einem Vortrag über
das gesamte Thema ein. Seine höchst bedeutsamen
Ausführungen geben wir auszugsweise wieder:

Stählin verlangt eine saubere Unterscheidung zwi-
schen Mythos und Mythologie. Die Bibel kennt weit-
hin die Form des mythischen Denkens, aber keine
Mythologie, das heißt wissenschaftlich reektierende
Beschäftigung mit dem Phänomen des Mythos. Mythi-
sches Denken ist durch drei Merkmale charakterisiert:

1. Sein Inhalt sind Urgegebenheiten, die nur durch
Ahnung oder symbolische Akte, nie aber wissenschaft—
lich abstrakt dargestellt werden können. Mythisch-



s 'mbelisches und abstrakt-logisches Denken sind nicht

durch zeitlichen Abstand getrennt, sondern durch

Ueberlagerungen als Folge von Kultur oder Zivilisa—

tion. Der Mythos erzählt in Form einer Geschichte

Erkenntnisse oder Ahnungen. die allem faktischen
Geschehen zugrunde liegen. Sie können ihrem We-

sen nach nicht in Form einer wissenschaftlichen Be»

schreibung adäquat ausvedrückt werden.

2. Das mythische Denken ist gekennzeichnet durch

die Verflechtenheit von Kosmos und Mensch. Der

Mythos wird in der Wurzel mißverstanden. wenn er

nur als Schicksal des Menschen verstanden wird

Diese dem Mythos zugrunde liegende Einheit von

Erfahrungen unserer äußeren Wirklichkeit und Be-

deutung dieser Erfahrungen für das menschliche

Schicksal ist auch dem heiligen Thomas bekannt,

wenn er schreibt: „Jeder Irrtum hinsichtlich der ge-

schaffenen Dinge hat eine falsche Theologie zur

Folge.“

3. Unlösbar ist der Zusammenhang von Mythos und

Kultus. Die im Mythos beschriebene Macht ist von

solcher Art, daß der Mensch sie nicht kritisch be-

obachten und beschreiben, sondern nur im Umgang

und Austrag mit ihr leben kann.

Stählin stellt dann die Frage, wie unsere Zeit den

Mythos bewertet. Das Wort Mythos hat in der Zeit
der Aufklärung einen geringschätzigcn Klang bekom-

men. Es gilt als Restbestand einer vorgeschichtlichen

Menschheitsperiode aber nicht als Wirklichkeit.

Gleichzeitig ist aber die Erkenntnis gewachsen. daß

der Mythos eine unentbehrliche Quelle der Wirklich-

keitserfahrung ist. Worum scheint es bei ihr zu ge-

hen? Um die Tatsache, daß mit der wirklichen Welt

etwas gewollt wird. Was gewollt wird, spricht der

Mythos nicht deutlich aus. Natur als Gegenstand der

Naturwissenschaft ist eine Abstraktion. Der unge-

heure Fleiß, mit dem die Historiker den Ablauf der

Geschichte zu erforschen suchen. ist um einen hohen

Preis erkauft: um den Verlust der Hintergründigkeit

des wirklichen Geschehens. Die Tatsache daß sich
heute ernsthafte Forscher mit Sage und Mythos be-
schäftigen, ist von unermeßlicher Bedeutung. Damit

wird die Verengung des menschlichen Erfahrungsbe-
reiches, die als Preis für die wissenschaftliche Welt-
erkenntnis bezahlt wird, wieder überwunden.

Was bedeutet die Anwendung dieses neuen Mythos-
verständnisses für das Verständnis der Bibel? An
zwei Textstellen soll das skizziert werden. Bei Lu-
kas 2, 19 heißt es: „Maria aber bewahrte alle diese
Worte getreu und erwog sie in ihrem Herzen.“ Sym-

balusa, das heißt wörtlich: sie zusammenbringend
Was brachte oder fügte sie zusammen? Das, was sie
als Wirklichkeit erlebt hatte und das. was sie ah-
nungsvoll aus der Prophetie des Alten Testaments
wußte. In der Wesenstiefe der Jungfrau vermählte
sich das äußere Geschehen mit jener hintergziindigen
Bedeutsamkeit, die sich in der Engelsbotschaft aus-
gedrückt und nun zur Epiphanie gekommen war.

Der genaue sprachliche Gegensatz zu dieser bibli-
schen Haltung des Metaballein (oder Symballeinl ist
das Diaballein, das Durcheinande'i'erfen von unten
und oben. was das eigentliche Tun des Teufels be-
deutet.

Der Stern der Weisen. Ist der Stern der Weisen
erklärt, wenn die Astrologie eine Konstellation von
Jupiter und Saturn im Zeichen der Fische anno 5
vor Christi errechnet? Oder wird nicht in der bibli-
schen Erzählung vom Stern ebenso wie von der Son-
nenfinsternis von Golgatha die kosmische Tragweite
des Christusereignisses ausgedrückt? Ein Symballein
von dem, was im Kosmos geschieht, und vom Ge-
schehen im menschlichen Raum? Es besteht ein Zu-

sammenhang zwischen der Heilsgeschichte und der
Astrologie, der viele Theologen aufregt, als würde
dadurch das historische Geschehen der Bibel entwer-
tet. Aber dieser Zusammenhang hat gerade den um-
gekehrten Sinn: Wenn Christus das Weltworl ist,
durch das Gott den Kosmos geschaffen hat, dann in-
teressiert sich der Kosmos für die Inkarnation des
Wortes.

In der Auseinandersetzung des Alten und Neuen
Testamentes mit dem Mythos der Heiden stand die
Oifenbarungsreligion in bitterer scharfer Auseinan-
dersetzung mit jenen Mythen, in denen eine andere
Vt’irklichkeitserfahrung Gestalt gewonnen hatte. Nach

Pauius, Kol. 2, 15 hat Gott die Archai und Exusiai,
das heißt die realen Mächte und Gewalten der heid-
nischen Religion durch den Tod Christi ihrer Rüstung
entkieidet, sie entwaffnet und in den Triumphzug
seines Sohnes als besiegte Mächte verwiesen. Seit
dem Ereignis von Golgatha haben sich die Machtver-
hältnisse entscheidend verändert. Die realen Götter-
mächte mußten sich entweder in Christi Triumphzug
einfügen oder als antichristliche Mächte zu Dämonen
werden. Die gleiche Erkenntnis liegt auch’ dem Gala-
terbrief zugrunde.

Jeder Versuch der Gegenwart, sich romantisch in
eine vorchristliche mythische Welt hineinzutäuschen,
ist gefährlich, weil das nachchristliche Heldentum
etwas anderes ist als das vorchristliche. Es geht aber
bei unserer Auseinandersetzung nicht um die Frage
des Weltbildes. denn der Mythos hängt nicht von
einer bestimmten Auffassung vom Bau der Welt ab,
sondern um die größere oder geringere Fähigkeit zu
einer mythisch symbolischen li’irklichkeitserfassung.
So ist zum Beispiel die Sonne eine Urgestalt, das
heißt mehr als eine natumvissenschaftliche Größe.
Als „dies solis“ wird ihr Name für den Herrentag
übernommen. An ihrem Geburtstag. dem Fest der
Wintersonnenwende, wird das Fest der Geburt Christi
in der Ost- tmd Westkirche gefeiert. Gerade an die-
se n Beispiel wird offenbar, wie sehr die Frage des
mythischen Denkens in der Bibel mit dem Glauben
an die Dreifaltigkeit Gottes zusammenhängt. Der
lilunsch. das Christentum von allen mythischen Vor-
stellungen zu reinigen. erscheint von hier aus als Ab-
fall des Christentums vom Glauben an die Trinität.
Wenn uns aus dem mythischen Denken der Bibel
Schwierigkeiten für die Exegese erwachsen. so haben
wir nicht diese Schwierigkeiten auszustreichen. um
das anvertraute Mysterium so billig wie möglich zum
"e tändnis zu bringen. Denn in der Inkarnation hat
er Zusammenhang zwischen der geschaffenen Welt

und dem menschlichen Geschehen seinen letzten Aus-
druck gefunden.
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Unsere Aufgabe ist ein Zweifrcntenl-crieg: lifirmiis-
sen smsrohl kämpfen gegen den Historismus wie c'e-
gen ein Verständnis der menschlichen Existenz. -.
den Menschen aus dem Gefüge der geschichtlich—
mischen V rflechtung löst und ihn im Grru
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große Gefahr des Protestantismus. zu mei-
ncn. in einer abgespaltenen Teiiwirklichkeit leben zu
kennen und das ‚ganze der Welt. den unheimlichen
Zusammenhang. von dem der Mythos stamtnelt. ent-

Q . -n .0 I obeni‘en zu können, Die Befrei'ng vom mythischen
Denken ist. Entleerung der Theologie. P. L.
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Das Phänomen der Himmelfahrt
Von Studienrat E. Kalitta.

Die Frage der Himmelfahrt ist nach der feierlichen

Verkündigung dieser alten Glaubenslehre von der

Aufnahme Mariens in den Himmel Gegenstand viel-

seitiger Diskussion.
Am bekanntesten ist allen die Himmelfahrt Jesu

Christi. Wir haben darüber drei Berichte (Mk. 16, 19;

Lk. 24. 51 und Apg. 1, 9). Davon ist der in der Apo-

stelgeschichte, der auch von Lukas stammt, der be-

zeichnendste. Es heißt da: „Und nachdem Er (Jesus)

das gesagt hatte, wurde Er emporgehoben, wobei sie

(die Apostel) zuschauten, und eine Wolke nahm ihn
auf, von ihren Augen hinweg.“ Hier ist von einer
Wolke die Rede, die mit der Himmelfahrt verknüpft
ist. Um den ganzen Ereigniskomplex zu verstehen,

wollen wir unsere Aufmerksamkeit zunächst auf

einen anderen Vorgang lenken, nämlich den bei der
Verklärung Jesu Christi. Hierüber haben wir vier

Berichte (Mt. 17, 1—9; Mk. 9, 2—13; Lk. 9, 28—36 und
2. Petr. 1,16—18). Lukas als Arzt fühlte sich gedrängt,
uns über dieses Ereignis ausführlichen Aufschluß zu

geben. Er war selber nicht dabei, hat selber keine Be-
obachtungen gemacht, aber ein großes Interesse ge-
habt, nähere Umstände von den Augenzeugen zu er-

fahren. Er erwähnt, Petrus und seine Gefährten wa-

ren beschwert durch einen Schlaf nach dem Sichtbar-
werden des Moses und Elias, dann wurden sie wieder
wach und nahmen an der Unterhaltung Jesu mit Mo-

ses und Elias weiter teil. Er berichtet wie Markus,
daß eine Wolke entstand nach der Verabschiedung
von Moses und Elias, dann waren beide nicht mehr
zu sehen, nur Jesus allein. Diese Wolke kennzeich-
net uns Matthäus näherhin als .‚helleuchtend“ (der

griechische Stamm phot steckt darin); es war eine
grelle Lichterscheinung mit der Wolke .‚Licht“ ver-

knüpft. Lukas erwähnt ferner die Wirkung, welche

das Erlebnis auf die Apostel ausübte, als Moses und
Elias in die Wolke „eingingen“. Sie wurden von einem
panischen Schrecken ergriffen (phobos ist das Aufge-
scheuchtsein durch ein Erlebnis, das in Schrecken ver-
setzt werden), als sie bemerkten, wie Moses und Elias

verschwanden.
Was mag da vorgefallen sein?
Das Eingehen des Moses und Elias in die Wolke

ist sicherlich nicht so zu verstehen, daß sie von einer
Wolke eingehüllt worden wären. Ein solcher Vorgang
wird kaum Fischern. die an manches Naturereignis
gewöhnt waren, Schrecken einjagen. Es muß etwas
anderes gewesen sein, was sie in diesen Schrecken
versetzte. Die Lösung des Rätsels ist offenbar die,
daß der Leib des Moses und Elias, die eben leibhaf-
tig vor ihnen gestanden hatten, sich plötzlich um-
wandelte, so daß nur eine Wolke übrigblieb. Es han-
delt sich hierbei offenbar um einen physikalischen
Disgregations- und Dissoziationsvorgang der Materie
des Körpers, eine Erscheinung, die den Zuschauern
völlig neu war und darum einen panischen, ucht-
artigen Schrecken auslöste. Vielleicht fürchteten sie
sogar, in diesen Prozeß hineingezogen zu werden.
Matthäus verbindet diesen Schrecken mit dem Schall
einer Stimme!) Daraus geht hervor, daß das optische
Phänomen mit einem akustischen verbunden war.
Physikalisch gesehen sind diese beiden Phänomene
auch unmittelbar miteinander verknüpft. Es ging eine
Kraftentfaltung Gottes vor sich, der sich der uns be-
kannten physikalischen Gesetze bedient, die bei einem

J) Auch Joh. 12, 28 ff wird Gottes Stimme mit einem
Donner identifiziert, wobei es sich doch um deutlich
vernehmbare Worte handelt.

Disgregationsprozeß gang und gäbe sind. Die Apostel
waren ob dieser Phänomene wie niedergesclunettert,
so daß Jesus an sie herantreten, sie berühren und
ihnen Mut machen mußte.

Die Disgregation bewirkt genau so wie ihr Gegen-
satz eine Umwandlung der Materie. Ihre Begleiter-
scheinungen sind schon treffend beim Entzünden eines
Streichholzes zu beobachten: die Lichterseheinung, die
Gasentwicklung (Geruch und Flamme), die Verdich-
tung umliegender Materie (Wolke). der Luftdruck
bzw. die Saugerscheinung (in diesem Falle jedoch un-
merklich wegen der Geringfügigkeit der Materie, wel-
ehe disgregiert). In dem Flucht erregenden Schrecken
mag auch die Tatsache der Wirkung des entstandenen
Luftdruckes auf die Apostel zum Ausdruck kommen.
Eine Kraftentfaltung Gottes (der „dynamis“ der Evan-
gelien) ist zum Ausdruck gekommen. „Ohne mich
könnt ihr nichts tun“, so Christus. Wir sind uns viel
zu wenig dessen schon beim Entzünden eines Streich-
holzes bewußt. weil wir viel zu wenig „in Gott“
leben.

Wenn wir das Ereignis so sehen, wird uns auch die
Bemerkung Jesu klarer, zu schweigen, bis der Men-
schensohn von den Toten auferstanden sein werde.
Ferner leuchtet ein. daß Matthäus im Anschluß an
dieses Ereignis über eine Unterhaltung berichtet, die
gerade den Propheten Elias zum Gegenstande hat
(Mt. 17, 10 ff). Von Elias wird ja ein sonderbares
Scheiden aus dem Diesseits erzählt. Nichts lag näher,
als über Elias an Jesus Fragen zu stellen.

Bevor wir aber dieser Eliasfrage nachgehen, sei
noch hingewiesen auf die Umkehrung zu diesem Dis-
gregationsprozeß des Moses und Elias, nämlich auf
deren E rs c h e i n e n. Hierbei erregt unsere besondere
Aufmerksamkeit die Bemerkung des Lukas: „Petrus
aber und seine Gefährten waren durch einen Schlaf
beschwert.“ Dieser Schlaf der Apostel hat reichlich
Anlaß zu Hypothesen gegeben. Nur vermögen sie
nicht zu überzeugen, auch nicht, was W. Huber dar-
über sagt (.,Glaube und Erkenntnis“ 1952, Nr. 3, S. 11
unter Hinweis auf „Okkultismus und Christentum“,
1 VI. 1950). Die altbekannte Hypothese vom „Fluidal-
körper“ kann auch nicht wissenschaftlich Neues
sagen.

Entweder ist ein Geist eine Person, oder er exi-
stiert überhaupt nicht. Jedenfalls ist Geist nicht das-
selbe wie Seele. Und wenn wir von geistigen Werten
reden, dann haben auch diese einen Träger, letzten
Endes ist es der persönliche Geist Gottes. Kei-
nesfalls fliegen sie wie Vögel in der Luft herum. Ist
ein Geist leibgebunden, dann sprechen wir von der
Person des Menschen. Das Ich des Menschen ist noch
etwas Seelisches, aber Person ist nichts Seelisches
mehr, sondern eine neue Einheit des Ich, die Seeli-
sches und Geistiges zusammenfaßt. Deswegen kann
die Person auch nie vom Seelischen allein her ganz
verstanden werden, wenn auch der menschliche Geist
auch seine „Dynamik“ aus der Seele holt. Ist der
Geist aber nicht mehr an seinen diesseitigen Leib ge-
bunden, so bleibt er Person, und als solche ist er gar
nicht darauf angewiesen, seine „Dynamik“ und die
Materie gerade aus einer anderen leibgebundenen
Person herauszuholen („Fluidal- und Astralkörper“),
da ihm ja genügend Materie im Weltall zur Verfü-
gung steht, auch aus dem Weltäther!)

2) Auch dieses Wort erübrigt sich, da der sogenannte
geltäher nichts anderes ist wie äußerst verfeinerte

a e.



Der Schlaf der Apostel hat darum gar nichts mit
einer „Kraftfeldverlagerung“ oder dem „Herausholen
des Fluidalkörpers“ zu tun, sondern ist ein ziemlich
selbstverständlicher physiologischer Vorgang, der
durch die physikalischen Wirkungen des Erscheinens
(des sich Wiederverkörperns) der Person des Moses
und Elias bedingt ist. Jeder Aggregations-, Kommas-
sations— und Assoziationsprozeß der Materie ist mit
einem Absinken der Umwelttemperatur verbunden,
also einer Abkühlung, die nur die Folge eines Ver—
dünnungsprozesses der umliegenden Luftschichten ist.
Die physiologische Wirkung auf den menschlichen Or-
ganismus ist allemal eine eintretende Müdigkeit und
das Versinken in einen betäubungsähnlichen Schlaf—
zustand. Daher sagt der Evangelist: „Sie waren be-
schwert durch einen Schlaf.“ Und nun muß man
die physiologische Wirkung einer plötzlich ein-
tretenden Luftverdünnung auf den menschlichen Or—
ganismus einmal erlebt haben, um das bestätigt zu
finden. Nach einiger Zeit kommen aber alle drei
Apostel, zumindest Petrus, wieder zu sich. Die Erwäh.
nung des Schlafzustandes beweist, daß beim Erschei-
nen des Moses und Elias ein physikalischer Aggre-
gations- und biologischer Assoziationsprozeß sich ab-
gewickelt haben muß, verbunden mit einer Disgre—
gation der umliegenden Luftschichten. Beide Prozesse
sind nämlich stets miteinander physikalisch ver-
knüpft.

Nirgends machen wir also die Beobachtung, daß bei
einer göttlichen Kraftmanifestation irgend ein „Na—
turgesetz“, also ein physikalisch-chemisch-biologischer
Verknüpfungs- und Wirkungskomplex durchbrochen
wird, sondern nur beschleunigt oder verlangsamt.»
Smd diese „Naturgesetze“, theologisch betrachtet, der
Ausdruck des Willens Gottes, dann ist von vornherein
eine von Gott ausgehende Aktion dagegen ausge-
schlossen. Gott wirkt die „Naturgese “, sofern sie
auch objektiv s ein e Gesetze sind und nicht eine
fragliche Konstruktion eines Naturwissenschaftlers.

Die drei Apostel haben niemals daran gezweifelt,
daß sie den echten Moses und Elias vor sich leib-
haftig gesehen haben. Wenn nun der Leib des Moses
und Elias beim Scheiden von Jesus auf diese merk-
würdige Weise umgewandelt wurde, dann haben wir
damit einen echten Fall der leiblichen Aufnahme in den
Himmelf) der sich aber nicht im Anschluß an ihren
Tod vollzogen hat, sondern im Zusammenhang mit
der Verklärung Christi (Rückkehr in eine andere
Welt).

Die leibliche Himmelfahrt Jesu Christi wird sich
kaum anders vollzogen haben. Den ausführlicheren
Bericht darüber gibt uns Lukas, wie oben erwähnt.
Auch da wird berichtet, daß eine Wolke ihn aufnahm,
von den Augen der Apostel weg. Die Wolke deutet
aber wieder auf einen Disgregationsprozeß von Ma-
terie hin. Wenn Christus anfing emporgehoben zu
werden, so ist damit angezeigt, daß der Disgregations .
prozeß seines Körpers bereits begonnen hat. Christus
muß leichter geworden sein als die Luft, sonst wäre
sein Aufsteigen physikalisch unerklärlichß) Weitere
Phänomene werden uns leider nicht berichtet.

Auch die Aufnahme des Leibes Mariens in den
Mmel ist kaum anders zu denken. Die verbürgmste

a) Ein gleicher physikalischer, chemischer oder biolo—
gischer Vorgang kann verschieden vie1 Zeit in An-
spruch nehmen.

4) Der Himmd ist kein Ort, sondern ein Zustand, mit
dem Paradies gleichgesetzt (Lk. 23, 43).

5) Dieses Aufsteigen verleitet zu der Annahme, der
Himmel sei „oben“, also ein Ort über uns.

kirchliche Tradition (Nicephorus Callisti, Histor.
eccles. 15, 14) berichtet den Tod Marias zu Jerusalem
und ihre Bestattung in Gethsemani. Bei der Oeffnung
ihres Grabes fand man von dem Leichnam keine Spur
mehr, sondern nur die Leichentücher, „die aber einen
unbeschreiblichen Wohlgeruch verbreitet hätten“. Se-
hen wir uns nur die physikalisch-chemisch-biologische
Seite dieses Ereignisses an! Der Leib ist nicht mehr
da, statt dessen erfüllt den Raum ein stark wahr-
nehmbarer, unbeschreiblicher Geruch (Materie im Gas-
zustand). Zu einem Verwesungsprozeß mit seinen üb-
lichen Begleiterscheinungen ist es bei dem Körper
Mariens nicht gekommen, sondern die Materie ihres
Leibes wurde in einen anderen Zustand der Materie
(ziemlich schnell) disgregiert, der natürlich weiterer
Disgregation unterworfen war, bis zur feinsten un-
wahrnehmbaren Materie. Und es handelt sich hierbei
um die Umwandlung von Materie einer Verstorbenen.

Paulus schreibt an die Korinther: „Wir werden aber
alle umgewandelt werden“ (l. Kor. 15, 51). Er nennt
die Umwandlung „Anderswerden“. Beim gewöhnlichen
Sterblichen, der den notwendig wirkenden Folgen der
Erbsünde unterworfen ist, geht der Weg zur Um—
wandlung seiner Körpermaterie (durch Disgregation
und Dissoziation) über die Verwesung mit all ihren
Begleiterscheinungen. Denn die Verwesung ist auch
ein durch Disgregation und Dissoziation bewirkter
Umwandlungsprozeß. der sich aber langsam und all-
mählich vollzieht. Von dieser gewöhnlichen Umwand-
lung ist die schneller und plötzlicher vor sich gehende
scharf zu unterscheiden, die zum Beispiel bei Maria
vorliegt. Diese marianische ist dadurch gekennzeich-
net, daß es sich zwar um Körpermaterie handelt wie
auch bei Christus, aber von der Christi dadurch ver—
schieden, daß Maria nicht so vollkommen Träger der
Kraftentfaltung zu diesem Umwandlungsprozeß ist
wie Christus als Gottmensch. Außerdem ist bei Chri-
stus mit seiner Verklärung ein biologischer Regene-
rationsprozeß seines zerschundenen Körpers ver-
knüpft. Auch zeitlich liegen bei Maria Verklärung
und Auferstehung auseinander. Während bei Christus
beides unmittelbar miteinander verbunden ist, weil
bei ihm eine Auferstehung am Jüngsten Tage nicht
in Frage kommt. Leib und Körper sind bei Christus
und Maria derselbe geblieben, während sonst die
Identität nur des Leibes garantiert bleibt, nicht aber
des Körperhaften, des Körpers, der Materie. Denn
der Körper ist etwas Summenhaftes wie alles Ma-
terielle, und er kann darum auch durch gleichartige,
aber nicht identische Atome ersetzt werden, was ja
auch durch den biologischen Stoffwechsel ständig ge-
schieht. Nach Ansicht der Gelehrten soll vom K ö r -
per des Menschen schon nach sieben Jahren die ge-
samte Körpermaterie durch eine neue ersetzt sein.

Sterben und Tod Mariens sind darum keineswegs
mit dem Sterben und Tod des gewöhnlichen Men-
schen gleichzusetzen, da Mariens Sterben und Tod
nur ein freiwilliger Akt sein konnten, während bei
uns beides eine notwendige Folge der Erbsünde
(der Unheiligkeit) ist, also völlig vom Willen des
Menschen unabhängiges. Und selbst wenn der Mensch
sein Ja zu Sterben und Tod spricht, sich also nicht
sträubt, ist es nicht anders. Sein Sterben und Tod
bleibt eine notwendige Folge als objektive
Verknüpfung, dann allerdings in Konformität mit
dem Willen Gottes. Bei Maria schaltet der niemals
verlorene Gnadenstand alle notwendigen Folgen der
Erbsünde aus.

Auf Grund aller Tatsachen der Hl. Schrift ist also
die Selbstverständlidikeit zu konstatieren, daß Gott

' bei einer Kraftmanifestation niemals ein „Naturge-
setz“ negiert, sofern es objektiv ein solches ist. Darum
treten auch bei der „Verklärung“ alle physikalisch-



chemisch-biologischen Symptome auf, wie sie die Wis-
senschaft im Naturgeschehen beobachtet. Wir brau-
chen hierbei gar nicht zu neuen Hypothesen zu grei-
fen, wie zu der vom Fluidal-, Astralkörper, Mana-
körper, Plasmatheorie u. a.

Selbstverständlich ist auch der Umkehrfall eines Dis-
gregations- und Dissoziationsprozesses möglich, das
wäre der Aggregations-, Kommassations- und Assozia-
tionsprozeß, wie er mit göttlicher Kraftentfaltung bei
dem Erscheinen des Moses und Elias und der Ver-
storbenen (der transzendent existierenden Geister),
auch nach der Auferstehung Christi sich vollzieht und
vollzogen hat (Mt. 27, 50 ff).

Halten wir also fest: Außer Christus und Maria sind
alle Menschen notwendig dem Sterben und dem
Tode mit der Umwandlung ihres Leibes durch V e r -
w e s u n g verfallen.

Wie steht es aber mit Henoch und Elias?

Ueber Henoch berichtet Gen. 5, 24: „Es wandelte
Henoch mit Gott, und er war nicht; denn Gott hatte
ihn (zu sich?) genommen.“ Dazu schreibt Paulus an
die Hebräer: „Durch Glauben ist Henoch verändert
worden, den Tod nicht zu sehen, und es wurde nicht
gefunden, weswegen Gott ihn verändert hat. Denn vor
seiner Veränderung hat er das Zeugnis gehabt (von
seiten der Menschen), Gott gefallen zu haben“ (Hebr.
11, 5). Mit diesem bei Henoch erwähnten Tode kann
nur der übernatürliche Tod gemeint sein, nicht der
natürliche. Die Argumentation des Paulus ist so: Der
lebendige Glaube hat bei Henoch bewirkt, daß Gott
ihm übernatürliches Leben (Heiligkeit) verliehen hat;
aber nicht der Glaube des Henoch an sich. Aber
der Grund für Gott, den Henoch vor dem über-
natürlichen Tode zu bewahren, war der lebendige
Glaube des Henoch. Paulus versucht nämlich den He-
bräern die Bedeutung des Glaubens und seine Wir-
kung für das Heil klarzumachen. Und wäre auch im
Falle Henoch mit dem Tode der natürliche Tod ge—
meint — nähmen wir das einmal an —, dann gäbe
Paulus auch nur die israeliti'sche Tradition über
Henoch wieder, wahrheitsgemäß. Ueberdies sagt auch
der Wortlaut von Gen. 5, 24 gar nichts über das Wie
des Todes von Henoch aus. Aus dieser Stelle den Schluß
zu ziehen, Henoch sei der Himmelfahrt teilhaftig ge-
worden, also eines Todes ohne Verwesung, oder, er
werde wiederkommen, weil er keines natürlichen To-
des gestorben sei, ist meines Erachtens unberechtigt.

Ueber des Elias Ende berichtet 2. Kön. 2, 1 ff. Elias
hat sein Scheiden aus dem Diesseits geahnt, eine Tat-
sache, die gar nicht so vereinzelt dasteht. Diese Ahnung
hat er seiner Umgebung mitgeteilt, die Prophetenschü-
1er und Elisa wußten darob Bescheid. Ob aber Elisa
Zeuge des Scheidens des Elias werden sollte, darüber
war Elias sich selbst im Zweifel (Vers 10). 2. Kön. 2,11
heißt es dann: „Es geschah, sie (Elias und Elisa) gingen
miteinander und sprachen, und siehe da: Aufsitzen
eines Feuers und Aufzuckungen von Feuer, sie be—
wirkten eine Trennung zwischen beiden von ihnen.
und es ging Elias hoch durch das Toben des Himmels“,
wobei dem Elias der Mantel entfiel. „Und Elias be-
obachtet (es) und schreit: Mein Vater! Mein Vater! Der
Führer Israels und seiner Teile! Und er hat ihn nicht
mehr gesehen, da faßte er seine Kleider und zerriß
sie in zwei Teile“)

Dem Zusammenhang nach ist nicht zu verkennen,
daß Elias das Opfer eines Unwetters geworden ist.
Unter dem „Aufsitzen von Feuer“ ist kaum etwas an-
deres wie ein Blitzeinschlag zu verstehen. Leider
äußert sich Christus nicht gegenüber den Aposteln
über die Art und Weise des Scheidens des Elias aus
dem Diesseits. Er lehnt nur die landläufige Auffassung
von der Wiederkunft des Elias ab. ('Mt. 17, 10 ff).

Eine „Himmelfahrt“ in der Art und Weise Christi
oder Mariens ist darum weder bei Henoch noch bei
Elias anzunehmen. Aus den Bibeltexten lassen sich
keine Anhaltspunkte dafür gewinnen. Sie ist nur ein
Gegenstand israelitischer, nachaltestamentlicher Schrift-
deutung.

Werfen wir bei diesem Fragenkamplex noch einen
lick auf einige Tatsachen der Mystik!
Das mystische Schweben ekstatischer Personen zeigt

ähnliche Phänomene, wie wir sie bei der Verklärung
Christi, seiner und Mariens Himmelfahrt antreffen.
Der Körper wird in die Luft gehoben, er ist von einem
Lichtkranz umflossen, er strahlt einen Wohlgeruch aus.
Mit Leichtigkeit ziehen Ekstatische sogar andere, ne-
ben sich befindliche Personen mit sich in die Luft. Zu-
weiien ist der Körper beim Schweben so leicht, daß
der feinste Stoß oder Lufthauch genügt, ihn zu be-
wegen und hin und her schweben zu lassen. Zuweilen
ist ihr Körper so schwer und unbeweglich, daß er
nicht von der Stelle zu bewegen ist. Solches wird uns
berichtet von dem H1. Joseph v0n Copertino (Domenico
Bernino: Das Leben des t. Joseph von Copertino,
cap. 10:12), von Gerard Majelle (Imbert-Goubeyre: La
stigmatisation et l‘extase divine, Paris, 1894: Die Stig-
matisation des seligen Gerard Majelle, Bd. II, c. 27;
auch das c. 18 ist darüber lesenswert), von Philipp
Neri (Historisch-politische Blätter, 1900, Heft 10, S. 942)
und anderen.

Auch hier ist das Walten von physikalischen Ge-
setzen nicht von der Hand zu weisen. Der Körper von
Ekstatischen wird gehoben infolge einer Umwandlung
seiner Materie durch Disgregation, die einsetzt, und
er schwebt (bei Thomas von Villanova sogar 12 Stun-
denl). Der nicht immer sichtbare Lichtkranz um ihn
herum weist auf eine typische Disgregationserschei-
nung hin. Der Körper wird so lange gehoben, bis er
die Gleichgewichtslage erreicht hat, die physikalisch
bedingt ist. Die dichtere Luft drückt von unten auf
ihn. Theresia von Avila bestätigt diese Tatsache aus
eigener Erfahrung, wenn sie bemerkt: „Als ich der
Verzückung widerstehen wollte, glaubte ich staunens-
werte Kräfte unter meinen Füßen zu fühlen, die mich
emporhoben“ (Werke, herausgegeben von P. Peyre SJ.‚
1904, „Leben der Hl. Theresia“, c. 20). Selbstverständ-
lich muß ein solcher Disgregationsprozeß durch eine
außerordentliche Kraft Gottes bewirkt sein, eine uns
geläufige ist es nicht. Der Körper ist dann nicht voll-
ständig in der Gewalt der mystischen Person, während

ß) Die Exegese dieser Stelle hängt an der Deutung der
hebräischen Stämme RKB. SWS und PRS. Die üb-
liche Uebersetzung ist sinnlos. RKB heißt „aufsitzen“,
als Substantiv „Aufsitzendes“, also jeder Gegenstand,
der aufsitzt, wie „Reiter. Wagen, oberer Mühlstein„
u. a. SWS bedeutet „aufzucken, zucken, aufspringen,

sprengen, sich „aufbäumen“, als Substantiv „Der sich
Aufbäumer, Sprenger, Pferd, Schwalbe (wegen ihres
zuckenden Fluges)“; zu „Sprenger, Roß“ vergl. auch
Delitzsch, Prolegomena zu einem hebräisch-aramäi-
schen Wörterbuch (1886), S. 128; auch Maurer, Hand-
wörterbuch über das Alte Testament. Stuttgart 1851,
Sp. 592 nimmt einen Verbalstamm SWS an mit der
Grundbedeutung „aufspringen, sich schwingen“.
PRS bedeutet „scheiden, sondern“, als Substantiv
Geteiltes, Abgesondertes, Teil, Abteilung, Abschnitt“,
die Stammesmodifikationen, die Präformative und
Afformative bringen Nuancen der Bedeutung her-
vor, daher RKB „aufsitzen, Reiter, Führer, das Auf—
sitzen, das Reiten“.

Die Prophetenschüler geben der Elisa den Rat,
durch fünfzig kräftige Männer die Gegend nach
Elias absuchen zu lassen. Nach einigem Zögern
läßt es Elisa geschehen, aber nach dreitägigem Su-
chen kehren sie zurück, ohne eine Spur von Elias
gefunden zu haben (2. Kön. 2, 16—18).



ihre sittlich-geistige Freiheit ziemlich erhalten bleibt.
Audi andere Symptome, wie die Unbewegiichkeit der
Körperglieder, das Nicht-mehr-Reagieren der Sinne
auf Einüsse der Umwelt, das Schwinden der Körper—
wärme, das scheinbare Aufhören des Atmens, des
Herz— und Pulsschlages, liegen auf derselben Linie,
Symptome, wie sie bei einer sterbenden Person zu
beobachten sind. All das beweist, daß hier Kausalität
und Gesetzlichkeit vorhanden sind. Gewöhnlich ist die
Seele beim Eintreten eines solchen Zustandes über-
rascht und verwirrt. Was sie überrascht und verwirrt,
ist die Erkenntnis, daß sie in eine neue Wirklichkeit
eintritt, aus der sie nur ungern und mit Bedauern
scheidet, mit einem Seufzer, wider ihren Willen. Da-
her der in der Sprache der Mystiker gebrauchte Aus-
druck vom „Eingetauchtwerden“, vom „Genießen Got-
tes“, das sentido y gustado des Hl. Johannes vom
Kreuz, verbunden mit einer unbeschreiblichen Freude.

Sehr belangvoll ist also das, was in der Geistseele der
mystischen Person vorgeht, ebenso ihr sonstiges sitt-
lich-religiöses Verhalten, im Unterschied von ähn-
lichen Erscheinungen bei hypnotischen und krankhaf—
ten Zuständen Doch sind auch äußerlich wesentliche
Unterschiede feststellbar. zum Beispiel im Ausdruck
des Antlitzes. Keinesfalls wird das Gewicht des Kör-

pers aufgehoben, es wird nur geändert.
Erklärungsgrund für das Entstehen eines solchen

Disgregationsprozesses ist in jedem Falle die Kraft
Gottes, die „dynamis“ des Neuen Testaments, die auf
Gott oder Christus zurückgeführt wird. Wir enden im-
mer wieder bei der Frage nach dem Wesen der Kraft.
Mit dem Gerede von einem elektro-magnetischen
Kraftfeld, einer Abstoßung, einer Polarisation oder
einem Ausströmen der Lebenskraft ist nichts an Er-
klärung gewonnen, sondern nur der Erklärung durch
die dynamis Gottes aus dem Wege gegangen.

Ein unheimlicher Kirchweihsonntag
Von H. Jaggo.

Man schrieb das Jahr 1926. Zu Beginn desselben
war der Lehrer K. an die Schule in D. versetzt wor—
den. Dieser Ort bestand aus vielen Einzelgehöften und
lag in einsamer Böhmerwaldgegend, dicht an der
bayerisch-böhmischen Grenze. Zum nädisten Städt-
dien führte ein holpriger Fahrweg, der im Winter tief
verschneit war. Auf einer kleinen Anhöhe ragte das
schiefergedeckte Schulhäuschen hervor. Als gewaltige
Kulisse umgab es im Süden der langgestreckte Hohe
Bogen, östlich der Arber und der zweispitzige Osser.
Die vielseitige Arbeit in der ungeteilten Schule schuf

- dem jungen Erzieher reiche Abwechslung, so daß
Frühling und Sommer rasch vergingen und der Herbst
ins Land zog. Des Nachts tauschten die Wälder in
mächtigen Akkorden auf, geschüttelt von jenen Stür-
men, die im Winter als eisiger, böhmischer Nordost
bliesen. Die Bergbauern beeilten sich jetzt, die Kar-
toffeln heirnzubringen.

So kam der Kirchweihsonntag heran. Am Vortage
setzte ein Landregen ein, der die ganze Natur in trost.
loses Grau hüllte, die Wege in schlammigen Morast
verwandelte. Am frühen Morgen dieses ersten Kirch-
weihsonntags wanderte das Lehrerehepaar in die weit.
gelegene Stadtpfarrkirche. Bei strömendem Regen
kehrte es am zeitigen Nachmittag in das Schulhaus
zurück. Nachdem die Türen wieder sorgsam versperrt
waren, ruhte sich die Frau auf dem Küchensofa aus
und schlief bald ein. Der junge Erzieher nahm ein
Buch und las. Der Hund legte sich unter den Tisch.
So verging eine volle Stunde. Nebenan im Wohnzim-
mer schlug die Standuhr vier Uhr. Kaum ertönte der
letzte Schlag, als in dem oberhalb der Küche, im er-
sten Stock gelegenen Schulraum ein heftiges Gepolter
einsetzte. Es gab keinen Zweifel: Dort rückte jemand
den Kathederstuhl heftig hin und her. Man hörte ein
Aufspringen und zuletzt einen dumpfen Schlag. Der
Lehrer erschrak, faßte sich und lauschte. Plötzlich lag
wieder tiefe Stille im Raum, eintönig rauschte der
Regen, ruhig schlief seine Frau. War er einem Laus-
bubenstreich zum Opfer gefallen? Unterlag er einer
Sinnestäuschung? Wer konnte durch versperrte Türen
und Fenster? Wollte jemand einbrechen? Was suchte
man im dürftigen Klaßzimmer? Eben überlegte er, ob
er nachsehen solle, da -— wieder wütendes Stuhlrük-

ken, dröhnendes Gepolter. Jetzt begann die Küchen-
lampe zu zittern. Der Hund sprang hoch und knurrte.
Der Lehrer schritt die Treppe hinauf zum Saal. Er
sperrte auf. Mit raschen Blicken überflog er ihn. Alle
Fenster waren dicht geschlossen, die Bänke standen
unberührt, ebenso Tisch und Stuhl. Kopfschüttelnd
verließ er den kleinen Raum und sperrte wieder ab.
Mit dem Hunde, der ihn vor der Türe erwartete, be-
gab er sich wieder in die Küche.

Dort schlief noch immer seine Frau. Eine quälende
Unruhe überkam ihn. Er zwang sich zur Ruhe, sein
Buch von neuem lesend. Als er über das eigenartige
Erlebnis nachdachte, schlug die Uhr fünf Schläge. Da,
ein krachendes Stuhlrücken, ein wildes Gepolter, är-
ger als zuvor. Die Zimmerdecke zitterte, die Lampe
schaukelte. Der Hund sprang auf und heulte. Die Frau
erwachte. Auch sie hatte den Lärm vernommen. Noch
während sie überlegten, was da zu tun sei, erhob sich
neuerdings unglaublicher Lärm. Es polterte, dröhnte,
schlug und rückte. Das dauerte vier bis fünf Minu-
ten. Die Hausbewohner waren ratlos. Aber nun ent-
schloß sich der Mann, das ganze Haus gründlich zu
untersuchen. Als er die Tür oben aufsperrte, weigerte
sich der Hund mitzugehen. Er riß sich los und jagte
seiner Herrin entgegen, die eben die Treppe empor-
ging. 1m ganzen Hause verlief die Untersuchung er-
gebnislos. Ratten oder Katzen waren nicht im Haus.

In gedrückter Stimmung berichtete der Lehrer an
derntags im Pfarrhof über den Vorfall. Man erwog bei
Wiederholung kirchliche Maßnahmen. Aber es geschah
nichts mehr. — —

Einige Wochen später las der Lehrer zufällig in
einem alten Schulnotizbuch folgendes: „Am 18. Okto-
ber 1826, dem Kirdiweihsonntag, starb unerwartet der
durch seine Roheit bekannte und gefürchtete Schul-
gehilfe Brandmeier. Er mißhandelte in jähem Zorne
Schulkinder, so daß ihn die Kreisregierung seines Po-
stens enthob. Ein Mädchen, acht Jahre alt, soll an
solchen Mißhandlungen gestorben sein. Gott, der Herr,
sei ihm ein gnädiger Richter. gez. Franz Huber, Schul-
gehilfe.“ Am 18. Oktober 1926 war also der hundertste
Todestag jenes Brandmeier gewesen. Mit großer Er-
griffenheit stellte das der Lehrer fest. Bald darauf
verließ er die unheimliche Wirkungsstätte.

(Regensburger Bistumsblatt, 21. Oktober 1951.)



Bemerkungen zum Problem von Konnersreuth

1. Eine Bemerkung über die Entstehung der Wundmale.

Die Diskussion über die Entstehung der Vtiundmaae

ist immer noch nicht abgeschlossen. Die Verfechter
der natürlichen und die der übernatürlichen Erklä-
rung stehen sich immer noch unversöhnt gegenüber.

Offenbar sind die Beweise der einen wie der anderen

Partei nicht 1.1011 überzeugend. Vielleicht kommt das

daher, daß die natürliche Erklärung einen wesent-
lichen Umstand übersehen hat. Sie hat übersehen. daß
Therese Neumann die Wundmale im Zustand der

Ekstase erhalten hat. Was bedeutet dieser Zustand

der Ekstase? Es gibt eine doppelte Ekstase Es g1ot

eine Ekstase. die in der Verlegung des Bevmßtseins
besteht. Das ist die Ekstase der eigentlichen Mystiker

Diese schauen zum Beispiel den heiligen dreieinigen
Gott in ihrer Seele gegem1ärtig. Dabei verlegen sie

ihr Bewußtsein, das normalerweise an das leibseeii-
sehe Erleben gebunden ist. in jenen „Teil“ der Seele.
der gleichsam über den Körper hinausragt und des-
halb sozusagen reingeistiger Natur ist. Die Leidens-

ekstasen der Therese Neumann sind nicht von dieser
Art. Sie sind das, was wir heute als Exkursion be-

zeichnen Dabei verläßt die Seele, mit ihrem Astral-
lxörper bekleidet, den physischen Körper und begibt

sich nach Golgatha, um dort das Leiden des Herrn zu
schauen, in diesem Zustande der Ekstase hat Therese
die Wundmale erhalten. Daraus folgt, daß die Wund-

male zunächst an ihrem Astralkörper entstanden sind
und erst dann auf ihren phvsischen Körper übertra-
gen wu1den durch einen Vorgang, der jedem Para—

psychologen bekannt ist. Man nennt ihn ‚.Reperkuso
sion“. Diese Entstehungsweise der Wundmale ist von
ausschlaggebender Bedeutung für die richtige Erkl'a-

rung; denn der Astralkörper reagiert außerordentlich
vie1 leichter und stärker auf Einbildungen als der
physische Körper. weil er feinstoiflicher Natur ist
Verstorbene erscheinen 111anchmal in Gestalt eines

Tieres. Sie haben ihrem. Astralkörper ganz unwill-
kürlich die Gestalt eines Tieres gegeben. Diese Tier-

gestalt ist nichts anderes als der Ausdruck ihrer inne-

ten Gesinnung des heißt der V0115tellung. die sie in
moralische: Beriehung 1.1no sich hab en. Wie bildsa 1111.

ist also der Astralköiper! Wie leicht reagiert er auf

iorsteil11ngen jeder Att' Wie leiel tkönnen also auch

Y. undmale an ihm entstehen als Folge einer entspre-
‘.1’c‚rstellung. beserders 1"enn diese Vorstel—

lung 1.101111 starken Gefühlen begleitet ist. .\1.1.n ist abei

gerade das Gefühlsieben i111 Zuttand einer seit-her.
El:s.::e. das heißt wenn. die Seele 111.111 von ihre-.111.

. n

C inhx H
enge.\4v-.

As111k-1toe1 uml1leidet ist. außerordentlich viel stär—

'1e1 11— '; 11’11111111‘111 Zustand: denn der feinstoffliche
(”'11 c1 1.-:rsie11. tiel stärker auf alle Regungen de1

S-311 1.1.1212”. r‘r bis feinstofflichcr Kö1per der Natur der
Seele vie7. 1151113111 steht. Es ist also ein ccppeltes KIO-

1e21f. d_.s 51'" Entstehung der W 111d111f1: 51.111 711“““1'”
c‘t";- Ei1< . -:e :egi'11.1.s‘.igt E:1ts ens die stärke1e Reakt 0.1.
1:11:11.101. Materie E '.If ‘.01‘sl‘te1ungen “eder A1t und
71.1"".‘1’Ll‘5 des stä1l1ere Gefühl: leben der Seeele das 611e
’1’011.;-‘17.1:.gsl\111aft roch erhöht. Veenn 11a: also “x'ch
die libsiichke't einer diiekten Ettts‘ezwang der ‘.V1.1.:1-d—
1111 e 2.111 p‘tv ischen Körper durch blee Suggestion

wohl auch mit‚i1- Recht bezeifelt. so 1"i
11 1111 des: tue I‘Iöglichkeit einer olcnen 1511.5 ehung
. ‚15131112_11101113211 wclfl irauzn bezw515.211: l11111111115. Sind
s1e aber so e1-tstande11.1.1nd erst durch eperk 15512011
21.:" den phys1scc11 Leib übertragen 1.1.1011den. so folgt
daraus da8 s1e am physischer. Leib nicht eitern kön—
nen. S1'-e sind ja nur ein .eflex de1 W11 itdznale de-
Astra ll1öorpe11.s 1:11 Astralközper aber gibt es keine
Eiterung Der Umstand also, daß die Wundmale nie-

9

mals eitern. ist bei dieser Auffassung durchaus nichts
Wunderbares. sondern eine Selbstverständlichkeit. ja,
er ist gemdezu ein Beweis für 1e psychogene Erklä—
rung im dargelegten Sinne. —

Die Blutungen erfolgen nur im Zustand der Ekstase
(Exkursion) '.Vähtend dieses Zustandes ist der phvsi-
sche Kö1per nicht viel mehr als ein leerer Sack. Alles,
was an ihm geschieht, zum Beispiel das Mienenspiel.
ist nur ein Reflex vom Astralkörper her. Wie sehr das
der all ist. ersicht man besonders aus der Tatsache.
daß das Blut de1- Fußwunde nicht, dem Gesetz der
Schwere folgend. nach unten, sondern nach oben den

........ fließt.

2. Eine Bemerkung zur Nahrungslosigkeit
Therese Neumanns.

Von der Tatsache dieser Nahrungslosigkeit bin ich
vollko ruhen überzeugt. nicht aber von ihrem wunder.
baren Charakter, und das aus folgendem Grunde:

Paramhansa Yogananda berichtet in seinem Buche
„Autobiographie eines Yogi“ auf Seite 461 ff. von
eine1 Frau in Indien. die schon über fünfzig Jahre
lebt ohne irgendwelche Nahrung zu sich zu nehmen.
Die Frar, die in jungen Jahren sehr gefräßig war,
hat den Zustand der Nahrungslosigkeit durch eine ge-
wisse Technik der Kriya-Yoga e1strebt und erlangt.
’v'ir haben keinen Grund, an diesem Bericht zu zwe1-

fein. Es ist also Tatsache. daß der Zustand der Nah-
rungslosigkei’t durch natürliche Mittel ert1 erben wer-
den kann. Dürfen wir ein Wunder annehmen, uvo na-
türliche rsae1en zur Erklärung ausreichen? —

Wie ist d;nn die Nahrdun=,slosigi—teit auf natürliche
Weise zu erklären? —-— Das wissen wir nicht. Wir kön-
nen darüber nur Hypothesen aufstellen.

Zunächst muß betont werden,da3 die Nahrungslo-
sigkeit i1 Wirklichkeit nur eine relative ist; denn
ohne jede Zufuhr von Nährstoffen kann weder jene
Frau in Indien noch Therese Neumann leben. Nur die
Art der Zufuhr ist eine ungev.-1öhnliche. Yogananda
selbst hat Therese Neumann besucht und. mit ihr auch
über den Charakter ihrer Na'rrungslosigkeit gespro-
chen. Yog1ana1 da behauptet, daß solche Personen sich
ton „einer. ruft dn Sonnenschein nähren. So ganz
unglaublich ist. das nicht. nachdem D:‚ Hauschka ex-
pelii”1. nieli bewiesen ha da1. P-l1111ze1111e1111l1-1ge aus
bloßen: Licht und 1011112111. Wasser lische Sub—
stanzen zu erzeugen imstande sind. wie sie die Pflanze
2.11 ihrer: .l’achstum benötigt. (cf. D11. Harschka
Substanzlehre.)

11111187}!

. ist 11icl1t1ungaublich
an ge1.1.1isse iorlzormnnisse bei der

' 11 (EWG—1863) i't'o—
bis dreimal Pferde-
D1ähte Nägel und
Einmal beobachtete

ffneten
101110111116,

s: einfach:
48119 Se bSl',
ände selbst

itsa 1.0111. Daß
die I‘xIeast-"nenseele dazu imstande ist. das beeweisen
die Apporte in spi1itisti sehen Sitzungen. Ein sehr gut
bezeugtes Beispiel eines solchen Appertes findet man
in der Zeitschrift „Die neue Wissenschaft“, Novem-
ber 1951. Seite 69. ——
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Die Operateure sind da wohl Verstorbene, man be-
hauptet aber mit Recht, daß inkarnierte Seelen unter

Umständen alles das vermögen, was desinkarnierte

fertig bringen. Idl sage „unter Umständen“. Zu die-

sen Umständen gehört — wie es scheint — eine ge—

wisse dauernde Lockerung in der Verbindung zwischen
Leib und Seele, so daß die Seele leicht mehr oder
weniger getrennt vom Leibe, also wie eine desinkar—
nierte wirken kann, was beim medialen Spuk ja tat—
sächlich der Fall ist. Daß eine solche Lockerung bei
Maria von Mörl bestand und auch bei Therese Neu-
mann besteht, das beweisen die häugen Ekstasen in
der Form der Exkursion. So oft und so leicht könnte
die Seele den Leib wohl nicht verlassen, wenn die Ver-
bindung zwischen beiden nicht lose oder gelockert
wäre.

Genau so wie Maria von Mörl durch De- und Re—
materialisation unverdauliche Dinge in sich hineinzog,
so kann eine andere Person dieser Art dasselbe mit
verdaulichen tun. Bei Therese Neumann verschwand
bisweilen die heilige Hostie ganz plötzlich von ihrer
Zunge; sie wurde dematerialisiert und im Inneren
offenbar wieder rematerialisiert; denn sonst hätte sie
ja nicht kommuniziert. Es besteht also durchaus die
Möglichkeit, die Nahrungslosigkeit Theresens auf De-
und Rematerialisation von Nährstoffen zurückzuführen.
In diesem Falle wäre es auch kein Zeichen von Be-
trug, wenn Therese hie und da normale Ausscheidun.
gen hätte.

Zur Stütze des Gesagten möchte ich auch noch hin-
weisen auf die Vorkommnisse im Leben des Abbe

Vachere. In seiner Gegenwart bluteten Bilder und

Hostien und zwar in stärkstem Ausmaße. Das Antlitz

eines Herz-Jesu-Bildes unter Glas zum Beispiel war

nach öfterem Bluten geradezu mit Blut überströmt.

Dr. Birven hat über alle diese Vorkommnisse ein

Buch geschrieben. Er stellt darin fest, daß ein Betrug
absolut zu verneinen ist, und ferner, daß das Blut
nicht irgend eine rote Flüssigkeit war, sondern wirk-
liches Menschenblut. Dr. Birven erklärt diesen Vor-
gang als „Telefusion vitaler Substanz“. Er behauptet
also, daß das Blut vom Abbe selber stammte, daß es

von ihm selbst in seinen Adern de- und auf den Bil-
dern resp. auf den Hostien rematerialisiert wurde. —
Bei Therese Neumann findet also — nach der zweiten
Hypothese — zum Zwecke ihrer Ernährung der glei-
che Vorgang statt, nur in umgekehrter Folge.

Ich habe zwei Hypothesen zur Erklärung der Nah-
rungslosigkeit Theresens angeführt. Es kann sein, daii
beide falsch sind, und eine dritte gesucht werden muß.
Wie dem auch sei, eines dürfte feststehen: Es gibt
eine Nahrungslosigkeit, die natürlich erklärt werden
kann. Ist nun die Nahrungslosigkeit der Therese Neu—
mann trotzdem ein Wunder? — Mit Sicherheit kann
man das jedenfalls nicht behaupten. —

Es tut mir aufrichtig leid, daß ich im Interesse der
Wahrheit den frommen Glauben so vieler an das
Wunder von Konnersreuth erschüttern oder gar zer-
stören muß. Ich wäre deshalb von Herzen froh, wenn
jemand all meine Einwände klipp und klar wider-
legen könnte. Berg.

Kaiser Maximilian sieht seine tote Gemahlin
Von Ludwig Tendam

Der deutsche Kaiser Maximilian I., ein Freund des
moselländisdien Humanisten Johannes Trithemius, des
Abtes von Sponheim (1462—1516), war mit Maria, einer
Tochter Karl des Kühnen, verm'a'hlt. Nur fünf Jahre
dauerte dieses kurze Eheglück; im Jahre 1482 starb
Maria im jugendlichen Alter von 25 Jahren.

Des Kaisers Trauer um den allzufrühen Verlust
seiner jungen und klugen Gemahlin war groß. Maxi-
milian kam über den Verlust des schönen Burgunder-
kindes nicht hinweg und äußerte sich öfters Freunden
gegenüber: „Ach, könnte ich sie noch einmal in mei-
nem Leben sehen!“

Als Maximilian einst zu Besuch bei dem berühmten
Sponheimer Abte weilte, überzeugte sich dieser von
der echten und tiefen Trauer seines kaiserlichen Freun-
des um den Verlust der verewigten Gemahlin, „Wie
gern würde ich sie noch einmal sehen!“ klang‘s traurig
von seinen Lippen.

„Wenn Ihr wollt“, entgegnete Trithemius leise, aber
kurz und bestimmt, „wenn Ihr befehlet, so kann es
geschehen!“

„Ihr könnt mir also Maria zeigen?“ fragte erstaunt
der Kaiser, „bedenket doch, daß sie schon seit Jahren
im Grabe ruht!“

Trithenheim entgegnete bescheiden: „Ich kann es,
wenn Ihr wollt; ich kann Euch Eure tote Gattin
zeigen!“ —-—

Man setzte dann Tag und Stunde des stillen Wie-
dersehens mit Maria fest. Der Abt verlangte zunächst
Stillschweigen über das Gesehene, nicht ein Wörtlein
dürfe auch während der Erscheinung gesprochen wer.
den, auch müsse man Zeugen den Zutritt zum Er-
scheinungsort verwehren; nur der Kaiser und der Abt
dürften Maria schauen.
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Der Kaiser reichte dem Abt die Hand und sagte:
„Ich werde also Maria sehen, es soll ein Wort sein,
Herr Abt!“

Zur festgesetzten Zeit betraten Kaiser und Abt ein
im Helldunkel liegendes Zimmer.

Die Tür wurde verriegelt.
Der Kaiser stand inmitten des Zimmers rechts vom

Abt.

Dann hob der Trithenheimer die Hand — — und
wies auf die vor ihm liegende Wand — — und siehe
da, ein Schattenbild stieg auf, wuchs und wurde groß,
immer größer: Maria von Burgund.

Maximilian verfolgte mit Spannung jede ihrer Be-
wegungen; denn Maria ging an beiden mehreremale
vorbei.

Der Kaiser, der an eine Täuschung glaubte, aber
nicht sprechen durfte, wollte nun Gewißheit über die
Echtheit des geschauten Bildes haben und dachte in
seinem Sinn, Maria trug doch in Erdentagen an ihrer
Schulter ein kleines Mal, von dem nur der Kaiser und
Marias Eltern wußten, und so wollte er beim näch-
sten Vorübergang seiner Gemahlin genau auf dieses
besondere Zeichen sehen, um an ihm Lug oder Echt-
heit der Erscheinung zu erkennen.

Wieder schritt Maria, diesmal aber ganz langsam
und gemessen, an beiden vorbei. Gespannt schaute der
Kaiser hin und wirklich: er sah das geheime Mal an
der Schulter seiner Gattin!

Da versagten die Nerven des Kaisers. Er winkte dem
Abt und gab durch eine Gebärde zu verstehen, daß er
den Abbruch der Wiedersehensstunde mit Maria wün-
sche. Da verschwand die geheimnisvolle Erscheinung.
Kaiser und Abt traten ins Freie. Nach einer Weile



nahm der Kaiser das Wort und sagte: „Mein Mönch-
lein, mache er mir in Zukunft nicht noch einmal solche
Spässe“ —

Diese geheimnisvolle Geschichte berichten uns zwei
Biographen des Sponheimer Abtes. Einmal ist sie ent-
halten in der Monographie „J oha nnes Tritt en -
h eim“ von Dr. lsidor Silbernagl, Regensburg 1868
und dann in „Abt Johannes Trithemius vom
Klos t er Spon h ei m“ von W. Schneegans, Kreuz-
nach 1882.

Trithemius selbst hat den Vorwurf Nekromatiker zu
sein, stets von sich gewiesen. „Alles was ich lehre,
kann vor dem Glauben und dem Lehramt der Kirche

bestehen, ich bin kein Zauberer; alles was ich weiß,
geht mit rein natürlichen Dingen zu,“ so hat sich Tri-
themius oft in seinen Schriften geäußert. Bekannt ist
aber auch, daß leider so manches Zauberbüchlein und
Traktätchen unter dem Verfassernamen „Johannes
Trittenheim“ in die Welt hinauszog und noch heute
hinausgeht, das nicht aus der Feder des Abtes floß.
Daß der gelehrte Abt ein großes Maß naturwissen-
schaftlicher Kenntnisse besaß, das er sorgsam hütete
und nicht dem Volke preisgab, ist bekannt. Diese Ge—
heimniskrämerei war bei vielen Gelehrten des Mittel—
alters in Uebung. Durch dieses Geheimtun kam Tri-
themius in den Verdacht, ein Zauberer zu sein.

„Ich sehe das goldene Tor zum Jenseits!“
Berichte von der Schwelle des Todes — Das Steckenpferd des unheimlichen Dr. Grinaldo

Von H. Williams

Die Klinik des Dr. Grinaldo in Tananarivo auf Ma-
dagaskar genießt an sich einen guten Ruf. Dieser Tro-
penspezialist hat schon die schwierigsten Fälle ausge-
heilt und steht bei seinen Patienten in hohem Ansehen.
Wer jedoch die schonungslose offene Aussage über sei-
nen Gesundheitszustand nicht liebt, geht nicht in jenes
Krankenhaus.

Es liegt Dr. Grinaldo völlig fern. seinen Patienten
etwas zu Leide zu tun oder sie absichtlich einer
schqhaften Behandlung auszusetzen. Es lassen sich
jedoch die Fälle nicht vermeiden, in denen der Arzt
eines Tages die Gewißheit über die Hoffnungslosig-
keit eines Falles gewinnt. Und das ist eben der kriti-
sche Punkt, weshalb vor allem sensible Menschen dem
gebürtigen Portugiesen aus dem Wege gehen. Denn es
kann passieren, daß er morgens an das Bett eines
hoffnungslosen Kranken tritt und sagt: „Ja, mein
Lieber. nun geht es langsam dem Ende entgegen!
Die ärztliche Kunst ist eben bei allem Erfolg und
Wohlwollen noch nicht allmächtig. Ich sage Ihnen das
offen. Bereiten Sie sich auf die große Reise vor!“

Diese umstrittene Offenheit lieben die wenigsten.
am allerwenigsten die Angehörigen und solche Pa-
tienten, die nichts von ihrer gefährlichen Erkrankung
ahnen und noch gar nicht Abschied von der Welt
nehmen wollen. So kommt es zuweilen zu unglaub- -
lichen Szenen in jener Klinik. Todkranke springen
plötzlich aus dem Bett, laufen durch die Flure, wollen
ins Freie, schreien hysterisch, jammern und weinen,
bis sie zusammenbrechen. Das alles änderte jedoch
nichts an dem Prinzip des Dr. Grinaldo.

Bei allen beruflichen Qualifikationen ist jener Me-
diziner doch ein purer Egoist. Er macht seine Aeuße-
rungen nicht etwa aus reinem Wahrheitsfanatismus,
sondern lediglich, weil er von den Sterbenden vor
dem Schwinden des Bewußtseins und Eintritt der
Agonie die schriftliche Einwilligung dazu erhofft, einen
neuen Bericht von der Schwelle des Todes aufnehmen
zu dürfen. Die Todeskandidaten müssen erklären, daß
Dr. Grinaldo ermächtigt ist, mit belebenden und son-
stigen klinischen Mitteln den Patienten solange als
nur irgendmöglich ins Halbbewußtsein zurückzurufen,
um zu erfahren, welche Vorstellungen dieser Sterben-
de in seinen letzten Minuten, ja Sekunden hat.
46 solcher Berichte hat Dr. Grinaldo teils unter den
schwierigsten Umständen bereits gesammelt. In einem
Spezialsterbezimmer ließ er eine hochempfindliche Mi-
krophonanlage montieren, so daß vom Mund des Tod.
geweihten selbst das leiseste Flüstern verstärkt und
verständlich gemacht werden kann. Alle Darstellungen
Sterbender stimmen seltsamerweise darin überein,

daß sie wenige Sekunde n vor dem Exitus
der Meinung waren, durch eine Flut von
Licht dahinzuschweben, einer immer heller
werdenden Fülle, einem geradezu gleißenden Etwas
entgegen, wo nach Meinung des Doktors die Leb ens—
energie „aufgesogen“ wird.

„Schreiben Sie, ich sah das goldene Tor zum Jen-
seits!“ diktierte ein Tuberkulosekranker vier Sekun—
den, bevor sein Herzschlag aussetzte. „Ich habe keine
Furcht vor dem Ende“, flüsterte eine Frau. „Ich
schwebe unglaublich leicht dahin. Es ist ein Flug, ein
weiter Flug ins Licht!“

Es wurde mehrfach versucht. gegen Dr. Grinaldo
vorzugehen. Die von den Patienten erteilten Genehmi-
gungen waren jedoch einwandfrei. Und die Verwen—
dung kostspieliger, das Sterben erleichternder, beruhi—
gender und belebender Mittel ist keineswegs verboten
wie etwa die Anwendung von Rauschgiften. Alleinder
Doktor kann es nicht verhindern, daß ihm viele Leute
auf der Straße aus dem Wege gehen. Sie haben eine
gewisse Furcht vor diesem dunklen, geheimnisvollen
Mann, der seinen eigenen Worten nach die Verbin-
dung zwischen Leben und Tod sucht und das Geheim-
nis des Jenseits möglichst weit aufklären möchte.

(Oberfr. Volkszeitung, 19. Juli 1952.)

Papst Pius XII. u. die Wissenschaft
Am 7. September 1952 hatte Papst Pius XII. die Teil-

nehmer des achten Kongresses der Internationalen
Astronomischen Union, der in Rom stattfand, in
Audienz empfangen. In einer Ansprache erklärte der
Papst, gerade die Fortschritte der modernen Wissen-
schaft hätten gezeigt. „daß es selbst dem fähigsten
Forscher niemals gelingen wird, die Geheimnisse des
physxschen Universums ganz zu erkennen oder gar zu
lösen Viele moderne Wissenschaftler haben heute
schon die äußerste Grenze erreicht, bis zu der die
menschliche Vernunft vordringen kann — nämlich bis
zum Wissen um Gott als einzigen Schöpfer“. Damit
habe der„kühne Genius“ der Wissenschaft auf seine
Weise zum Beweis der Existenz Gottes beigetragen.

Den größten Teil seiner Rede widmete Papst Pius
XII. den Ergebnissen der modernen astronomischen
Forschung, über die er sich außerordentlich gut unter-
richtet zeigte.

‚Es gehört zu den Symptomen literarischer Unred-
lichke1t‚ sich ein Urteil über Dinge anzumaßen, von
denen man nichts versteht und worüber man keine
Studien gemacht hat. Carl du Prel
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Unerforschtes Seelenleben
Ein sonderbares Erlebnis Krupp's

Alfred Krupp erzählte öfters in Bekanntenkreisen,
wie sein Vater einen bestimmten Bestandteil zur Ka-
none erfand. Seit langem beschäftigte ihn dieses Pro-
blem und er konnte nicht zu dessen Lösung gelangen.
Tag und Nacht grübelte, studierte und rechnete er
daran und es gelang ihm nicht.

Er war schon ganz nervös und zerstreut; er hatte
sich monatelang abgemüht, die Berechnungen wollten
nicht stimmen. Da riet ihm sein Hausarzt ernstlich,
ein klein wenig auszuspannen und eine Ablenkung,
eine Reise oder dergleichen zu unternehmen. Mein
Vater folgte nur widerwillig dieser Verordnung, aber
gedrungen und genötigt seitens seiner Familie. gab er
endlich nach. Kaum saß er indessen im Waggon, da
hatte er schon wieder Bleistift und Notizbuch zur
Hand und zeichnete und rechnete. Von Mattigkeit über-
wältigt schlief er darüber ein. Wie groß war jedoch
seine Ueberraschung, als er nach einigen Stunden er-
wachend. sein Notizbuch wieder zur Hand nahm! —
Einige Seiten, die vorher leer waren, waren dicht mit
Zahlen und Buchstaben bedeckt. Es handelte sich um
das betreffende Problem und er fand zu seinem größ-
ten Erstaunen die Lösung der Formel, mit der er sich
so lange Zeit und so vergebens abgequält hatte!

Das Geheimnis des Bildes
Eine bekannte Dame, Frau v. Sz.. war nicht wenig

erstaunt. als sie die Akademie-Ausstellung besuchencl,
in einem Porträtgemälde Prof. v. Herkommers ihre
verstorbene Mutter erkannte. Da sie es ganz bestimmt
wußte, daß ihre Mutter sich nicht bei Prof. v. Her-
kommer porträtieren ließ, befrug sie schriftlich den
Professor. Dieser antwortete ihr, daß er das Bild nur
nach seiner Phantasie gemalt und ihm niemand dazu
Modell gesessen hatte. Die verstorbene alte Dame hatte
er nie gesehen. -

Frau v. Sz. bat den Professor, sie einmal zu besu
chen und Prof. Herkommer fand zu seinem größten
Erstaunen in einem kleinen Oelgemälde, das ihm
Frau v. Sz. als das Bildnis ihrer Mutter zeigte, das
ganz genaue Gegenstück zu seinem Porträt der alten
Dame. (Aus vergilbten Aufzeichnungen, mitgeteilt von
0. Arnold, Neuaubing.)

Kühn in gebrechlicher Wiege wir fahren hinaus in
die Wogen,

Sicher geborgen im Sarg laufen im Hafen wir ein.
Dr. Joseph Bayer

Neue Büdtet und Schriften _..-;-._
Geisterreich und Geistesmacht von Edgar Michaelis.

110 Seiten, kart. DM 6.75. Verlag P. Haupt, Bern.
Der bekannte Schweizer Psychiater untersucht in die-

sem Werk den Heilungs- und Dämonenkampf des ev.
Pfarrers Johann Christoph Blumhardt, den dieser in
den Jahren 1841 bis 1843 gegen die Gottliebin Dittus
in Möttlingen führte und siegreich beendete. Der Fall
der Gottliebin Dittus erregt bis in unsere Zeit die Ge—
müter aufs heftigste, wofür zeugt, daß im Verlag
„Goldene Worte“ in Stuttgart-Sillenbuch der Bericht,
den seinerzeit Blumhardt vertraulich der württember.
gischen Oberkirchenbehörde übergeben hatte, nunmehr
in 6. Auage erschienen ist. Der Psychiater Michaelis
versucht die Besessenheit der Gottliebin Dittus mit
Hilfe der neuen Tiefenpsychologie als seelische Erkran-
kung, im Gegensatz zur dämonischen Besessenheit, zu
erklären. Der auf gläubigem Standpunkt stehende Ver-
fasser verneint zwar die dämonische Besessenheit der
Gottliebin Dittus —- mit Recht oder Unrecht ist eine
Frage, die an anderer Stelle zu untersuchen ist ——,
läßt aber Christus siegen durch das Gebet und die
tiefe Gläubigkeit des Pfarrers Blumhardt über die im
Unbewußten und Unterbewußten der Gottliebin Dittus
tobende Krankheit.
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Hexen unter uns.? Von Johann Kruse. 220 Seiten. kart.
DM 5.85. Verlag Hamburger Bücherei.
In dreißig Jahren hat ein guter Kenner des Hexen.

wahns und des modernen Aberglaubens diese große
Materialsammlung über Magie und Zauberglauben zu-
sammengetragen. Alles wird durch Dokumente begrün-
det. Im Kampf gegen den Aberglauben ein wertvolles
Buch, das der Volkserziehung große Dienste leistet,
dem Parapsychologen, Theologen und Wissenschaftler
dürfte es besonders willkommen sein.

Der Himmel. Von Ludwig Hertling SJ. 144 Seiten. br.
DM 5.40; Lein. DM 8.00. Verlag Ars sacra Josef Mül—
1er, München.
Das Wesen des Himmels und den Zustand der

menschlichen Seele im Frieden Gottes vom theologi-
schen Standpunkt aus. behandelt dieses lebendig und
lichtvoll, im besten Sinne modern geschriebene Buch.
Der christliche Parapsychologe wird nicht nur reiche
Anregungen, sondern sehr viel Gemeinsames in die-
ser für breitere Volksschichten bestimmten Veröffent-
lichung finden.

Theologie und Physik. Von Heino Dolch. Der Wandel
in der Strukturauffassung naturwissenschaftlicher Er—
kenntnis und seine theologische Bedeutung. 110 S.
Halblein. DM 4.80. Verlag Herder, Freiburg.
In verständlicher Weise versucht der Verfasser, dem

modernen Physiker den Sinn des Wunders zu erschlie—
ßen, das die Möglichkeit bietet, beide Lehren, die theo-
1°gi5°he Wie die physikalische. auf der „äußeren“ Er-
fahrung zu begründen und somit deren Vereinigung
(ein Postulat P. Jordans) unter dem Oberbegriff „Er-
kenntnis“ durchzuführen. Ziel Dolchs ist, „zu einem
wahrhaften. neu begründeten. wechselseitigen Ver-
ständnis von Naturwissenschaft und Theologie“ hin-
zuführen.

Heilende Kräfte irn kindlichen Spiel. Von Hans Zul-
liger. 136 Seiten. Leinen DM 9.50. E. Klett Verlag,
Stuttgart.
Ein Altmeister der Tiefenpsychologie hat hier seine

Erfahrungen im Umgang mit Kindern und Jugend-
hchen niedergelegt und Heilwege aufgezeigt. Dem auf-
geschlossenen Pädagogen dürfte das Buch, das uns
vom wissenschaftlichen Gesichtspunkt aus die Tiefen
der Kinderseele erschließt, sehr willkommen sein

Die Familie im Lichte der Lebensgesetze. Von Prof. Dr.
Hermann Muckermann. 300—380 000 Auflage. 179 S.
Leinen DM 5.80. F. Dümmlers Verlag, Bonn.
Dieses Werk des gefeierten Biologen bedarf keiner

besonderen Empfehlung mehr. Die vermittelten Werte
smd zeitlos gültig.

Das weibliche Seelenleben. Von Prof. Dr. Martha Moers.
252 Selten. geb. 3. Aufl. F. Dürnmlers Verlag, Bonn.
In dieser Auflage hat die bekannte Autorin ver-

sucht, die Genese des Geistig-Seelischen in der Ent-
wmklung ‚des menschlichen Seins noch schärfer her-
auszuarbeiten. Das bedeutsame Werk verdient größte
Beachtung.

Christentum und Geschichte. Von Herbert Butterfield.
Mit einem Vorwort des Verfassers für die deutsche
Ausgabe. 165 Seiten. DM 7.80; in Leinen DM 9.80.
Engelhornverlag A. Spemann, Stuttgart.
Ein im besten Sinne aufrüttelndes, revolutionäres

Buch, das die Christenheit wachruft und dem ein-
zelnen einen festen Standpunkt im Ablauf der ge-
schichtlichen Ereignisse verleiht. Prof. Alois Dempf
sagt von dem Verfasser, er sei der erste Historiker,
der aus der Geschichte etwas gelernt habe. Das Buch
sei so gescheit, daß man ihm wirklich weite Verbrei-
tung wünschen müsse.

w Üesäiicher sind auch durch unsere
Buchhandlung zu beziehen!
Josef Kral 6s Co.‚ Abensberg
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